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Jan Schrader sieht Hochhäuser auch als Symbole von
sozialer Ungleichheit, 14. Juli 2020.

Frankfurts Türme verkörpern einen Machtanspruch. (...)
Als Zeichen wirtschaftlicher Stärke sind die Bauten
gefragt. (...) Als Symbole sind Hochhäuser zugleich poli-
tisch umstritten. Neue Luxuswohntürme, sei es der Grand
Tower am Einkaufszentrum Skyline Plaza oder der One
FortyWest imSenckenberg-Quartier, können als Symbole
von Gentrifizierung und sozialer Ungleichheit gedeutet
werden.

Es ist schlechter Stil, wenn Ent-
wickler und Generalunterneh-
mer lamentieren, sie fänden
keine Auftragnehmer mehr. Aus-
führende verhalten sich lediglich
marktkonform: Sie bedienen in
Bauboomzeiten bevorzugt, wer
ihnen erstens ihre Leistung am
besten und zuverlässig bezahlt
und sich – zweitens – in der Ver-
gangenheit als fairer Partner
erwiesen hat.

Die Produktivität der Bauwirt-
schaft ist extremniedrig.Daswird
in den nächsten zehn, 15 Jahren
so bleiben. Im Ein- und Zweifa-
milienbereich, dem wertmäßig
größten Hochbausegment, wird
weiterhin Stein auf Stein gesetzt
werden. Der Einsatz von BIM
oder gar Robotern bringt nichts.
Jeder Bauherr will „sein“ indivi-

duell geplantes Haus. Solche Projekte sind einfach zu
kleinteilig für innovative technischeLösungen.Bei großen
Vorhaben sieht es ähnlich aus.Modulbau z.B. könnte Pro-
duktivität und Effizienz erhöhen. Doch imWohnungsbau
habenModulhäuser trotz tauglicher Angebote namhafter
Baufirmen Seltenheitswert. Warum? Weil Wohnungsge-
sellschaften ebenfalls „ihr“ Haus haben wollen, selbst
wenn das teurer wird, länger dauert, fehler- und streitan-
fälliger ist. Beim Bauen ist eben vieles zementiert. Auch in
den Köpfen. Bauen verdient jedoch ein Umdenken. Bei
allen Beteiligten, auf allen Ebenen. Für die Gesellschaft.

S tefan Heidenblut stellt im
Gespräch mit meiner Kol-
legin Monika Leykam

(siehe „Die Zahl der aktiven GUs
wird sinken“ auf Seite 3) fest:
„Bauen ist eine Gemeinschafts-
aufgabe, die viel Befriedigung ver-
schaffen kann.“

Die Welt auf den Baustellen ist
eine andere. Konfrontatives Ar-
beiten bestimmt den Alltag.
Hauptsache, mein Gewerk ist fer-
tig. Soll doch der nächste gucken,
wie er den Fehler ausbügelt,
scheint immer noch eine verbrei-
tete Denkweise zu sein. Darauf
deuten auch die stetig steigenden
Mehrkosten hin, die Pfusch am
Bau regelmäßig verursacht. Ver-
schwendetes Geld, das an anderer
Stelle sinnvoller eingesetzt wäre:
etwa zum Bau neuer Schulen und
bezahlbarerWohnungenoder in bessereBedingungen für
Bauarbeiter aus Osteuropa.

An dem Punkt nehme ich Bauherren, egal, ob Bauträ-
ger, Generalunternehmer, Projektentwickler oder öffent-
licheHand,mit in die Pflicht. Sie vergeben traditionell am
liebsten an den billigsten Anbieter. Kein Wunder, dass
ausführende Firmen hierzulande kaum Personal finden
und auf ein Netz von Subunternehmen angewiesen sind,
von denen manche am Rande der Legalität agieren.
Wohin Preisdrückerei und unwürdige Bedingungen im
ärgstenFall führen, hat jüngst die Fleischindustrie gezeigt.

Zementiertes Denken
Stein auf Stein, Stein auf Stein. Das Häuschen wird bald fertig sein.
Ganz so einfach wie in dem Kinderlied verhält es sich in der Realität
nicht. Etliche Projekte geraten aus dem Zeitplan, Kosten schießen
durch die Decke. An den Baufirmen allein hängt es nicht, meint
IZ-Redakteurin Monika Hillemacher.
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die sich wandelnden Unternehmens-
kulturen. Die Meinungslandschaft
zeigt sich noch uneinig, wie stark sich
beispielsweise das Arbeiten von zu
Hause etabliert. Und ob das am Ende
fürmehr oderwenigerBedarf anBüro-
flächen sorgen wird. Jedoch scheint
schon ausgemacht, dass Einzelbüros
und Großraumflächen in der bisher
gewohnten Form deutlich an Attrakti-
vität verlieren werden.

Altbekannte Büroraumkonzepte
erfüllen die an sie gestellten Erwartun-
gen heute oftmals nicht mehr. Dort
etwa, wo im Großraumbüro soziale
Isolation herrscht und Mitarbeiter
Noise-Cancelling-Kopfhörer tragen,
niemand miteinander redet und alle

nur chatten und E-Mails schreiben, verwundert es nicht,
wenn ein gut ausgestatteter Homeoffice-Arbeitsplatz zum

Sehnsuchtsort wird. Wenn aber von Unternehmen sinn-
stiftende Kollaboration gewünscht wird, wenn es um akti-
venAustausch geht, wennKreativität und die Verbunden-
heit der Mitarbeiter untereinander gefördert werden sol-
len, dann ist ein zukunftsfähig gestaltetes Büroder ultima-
tive „place to be“.

An den Bürovermietungsmärkten macht sich die
Nachfrage nach neuen und flexiblen Nutzungskonzepten
bemerkbar. Auf der Wunschliste stehen moderne Raum-
lösungen mit innovativ gestalteten Arbeits- und Konfe-
renzbereichen ebenso wie wohnlich konzipierte Ruhezo-
nen und Pausenflächen. Als Trend ist deutlich erkennbar,
dass Büroflächen mit Wohlfühlfaktor gebaut werden – ob
für den Großmieter oder das Multi-Tenant-Office. Diese
Verschiebung in der Flächennutzung erhält durch die
Corona-Krise einen kräftigen Schub, sowohl im Neubau
als auch in der Bestandsentwicklung. Der Büroflächenbe-
darf wird kaum sinken, nur die Bürofläche selbst wird sich
stark verändern – sagen wir ruhig: Sie wird sich neu
erfinden.

D ie Rezession, die wir gerade
erleben, ist aus unserer Sicht
nicht langfristig einschnei-

dend für den Bürosektor. Denn die
Corona-Krise trifft auf einen robusten
Büroimmobilienmarkt mit historisch
niedrigen Leerstandsquoten und ei-
ner geringen Produktpipeline. Gleich-
wohl hat die Pandemie einen weitrei-
chenden Effekt auf die Bürowelt, denn
sie wird die Verschiebung der Flä-
chennutzung beschleunigen.

Die Frage ist nicht, obwir die Büros
weiterhin benötigen, die Frage ist viel-
mehr, wie die Büros beschaffen sein
müssen, damit sie zukunftsfähig blei-
ben. Die Arbeitswelt der Zukunft ist
damit das zentrale Thema auf den
Büroimmobilienmärkten. Als wichtige Treiber sehen wir
die zunehmendenChange-Prozesse in denBetrieben und

Das Büro hat Zukunft
Der befürchtete Nachfrageeinbruch im Büromarktsektor wird ausbleiben. Zu erwarten ist aber eine
beschleunigte Transformation, glaubt Hans-Joachim Lehmann, Geschäftsführer der Warburg-HIH Invest.
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Krise der Generalunternehmer
Der Berater StefanHeidenblut prophezeit: Die Zahl der
in Deutschland aktiven Generalunternehmer wird sin-
ken. Ihre Qualitäten – Kosten drücken und Subunter-
nehmer auswählen – sind nicht mehr gefragt. Seite 3

Gröner startet neu
Die neue Unternehmensgruppe von Christoph Gröner
teilt sich die Arbeit in zwei Sparten auf: Neubau und
Quartiersentwicklung. Viele Eigentumsprojekte sind in
der Pipeline, von der österreichischen Firma 6B47wur-
den Grundstücke übernommen. Seite 3

Logistik – deglobalisiert
Autozulieferer und Maschinenbauer müssen mit welt-
weiten Logistikblockaden in der Folge der Pandemie
zurechtkommen. Und das Thema Klimaschutz verän-
dert ihre Welt. Anbieter von Logistikimmobilien müs-
sen mit diesem Wandel Schritt halten. Seite 5

Service bleibt ein gutes Argument
Obwohl die Auslastung von Serviced Apartments wäh-
rend der Corona-Krise zurückgegangen ist, scheint der
Ausblick in die Zukunft noch immer gut. Seite 7

Integriertes FM hat viele Vorteile
Gebündelte FM-Leistungen, die zentral gesteuert wer-
den, sieht der Berater TME Associates als Lösung für
zufriedenere Kunden. Unter anderem soll das soge-
nannte integrierte Facility-Management Kosten-
vorteile bieten. Seite 9

Kostendurchblick bei Großprojekten
Spezielle Projektsteuerungssoftware erleichtert es, die
Daten aus verschiedenen Systemen zu bündeln und
den Kostenüberblick zu behalten. Terminliche Fehl-
planung kann auch sie nicht verhindern. Seite 14

Kein Vorkaufsrecht ohne Finanzierung
Wer ein Vorkaufsrecht ausüben will, muss auch finan-
ziell in der Lage sein, die Anzahlung zu leisten. Das hat
das Landgericht Frankfurt entschieden. Seite 16

Es gibt keinen bayerischen Mietenstopp
Der Bayerische Verfassungsgerichtshof hat das Volks-
begehren #6 Jahre Mietenstopp in Bayern kassiert. Die
Immobilienverbände feiern. Doch es könnte erst der
Anfang der Diskussion sein. Seite 23
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Zahl der Woche

443
Kontaktanfragen pro annoncierter Ein- bis Dreizim-
merwohnung erhalten Vermieter in Berlin. Damit
haben die Berliner Vermieter deutschlandweit die
größte Qual der Wahl. Und die Mieter brauchen das
meiste Glück bei der Wohnungssuche, hat die On-
line-Glücksspielplattform OnlineCasinos.Deutsch-
land.com errechnet.

„Es ist krass, wie viel Fläche hier nachgefragt wird. Wo immer es
vom Mietpreisniveau her klappt, versuchen Discounter in die

absolute Prime-Lage zu kommen.“
Dirk Wichner, Leiter Einzelhandelsvermietung bei JLL, über Nachfragetrends in der Ia-Lage Seite 15
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Matthias Alexander weist darauf hin, dass der Frankfurter
Luxuswohnturm Grand Tower durch das angrenzende
Bahnhofsviertel abgewertet wird, 16. Juli 2020.

Es könnte sein, dass der Turm bei Einbruch der Dämme-
rung gespenstisch dunkel bleibt. Das wäre schade, aber
keine Bankrotterklärung der Stadtplanung. Eine Groß-
stadt wie Frankfurt muss mit dem Anlagedruck einer
wohlhabenden internationalen Klientel umgehen. (...)
Gleichgültig, wer nun einzieht in den Grand Tower, es ist
noch keineswegs ausgemacht, dass er zur weiteren Gen-
trifizierung seiner überaus heterogenen Umgebung bei-
tragen wird. Seine Lage (...) ist aus Frankfurter Nahsicht
speziell: Das südöstlich angrenzende Bahnhofsviertel
erlebt, befördert durch eine tatenlose Drogenpolitik und
begleitet von einer hilflosen Polizei, gerade einen drama-
tischen Abstieg, der schon die erstenWegzüge provoziert.
(...) Glamour wird der Grand-Tower-Bewohner vor seiner
Haustür jedenfalls so bald nicht finden.


